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Tagung "Frauenidentität und Familienkultur "

Freitag, 8.12.2006 in Wien
Vortrag von LR. Doraja Eberle
Wir alle wissen: Es ist viel erreicht worden, aber es sind für uns -  vor allem  für die, die sich als Christen bezeichnen und für mich als verantwortliches Regierungsmitglied in Salzburg – für Kinder, Jugend und Familie – viele neue Fragen zu beantworten, viele Herausforderungen zu lösen und viele Hürden zu nehmen – auch wenn sich viele von uns beim Wort  „Politik“ in ihr Schneckenhaus zurückziehen und diese so gerne den anderen überlassen.
Ich habe u.a. den Ruf in die Politik und als Landesleiterin der ÖVP Frauen  deshalb angenommen, weil ich nicht von PolitikerInnen  abhängig sein möchte, die nur mehr Notprogramme anbieten, die uns  vorgaukeln, dass überall dort wo Kinder sind, auch Familie ist,(Bundeskanzler Schröder meinte damit alle Kinderbetreuungseinrichtungen) die uns „hoch qualifizierte“ Frauen gebrauchen, um die Wirtschaft wieder flott zu machen. 

Ich wehre mich gegen das   von der SPÖ angepriesene „alleinseeligmachende“ Schwedenmodel, wo Frauen benützt werden, für politische Ziele zu fungieren, wo Frauen schnell 2-4 Kinder bekommen um die zukünftigen Pensionen und Pflegeversicherungen zu sichern und dann möglichst sofort wieder in den Beruf einsteigen . 

Die Kinder werden indessen  - teuer vom Staat  bezahlt – von fremden Personen betreut, ohne dass sie je gefragt worden sind, ob sie es bevorzugen in einer Familie mit Geschwistern oder in gleichaltrigen Gruppen von 25 Kindern aufzuwachsen.

Gibt es noch PolitikerInnen mit Weitblick und Visionen? 

Gibt es noch Frauen, die sich nicht alles gefallen lassen? 

Um gegen den Strom und den Zeitgeist zu schwimmen braucht es Mut, Zivilcourage, Rückgrat, Elefantenhaut und Geduld, aber ich glaube, dass es wert ist, damit zu beginnen.

Das alles mag etwas provokant klingen, aber in einer Großfamilie aufgewachsen zu sein, 15 Jahre als Sozialarbeiterin vor allem mit Jugendlichen gearbeitet zu haben, 2 1/2 Jahre Verantwortung in der Regierung zu haben, fast 2 Jahre die Landesleitung der ÖVP Frauenbewegung übernommen zu haben – lässt mich anders sehen, anders denken und anders handeln. 

Ich habe vielleicht in all den Jahren zu wenig gesehen um am großen Tisch mitreden zu können, aber ich habe sicher zuviel gesehen, erlebt  und gehört, als dass ich schweigen könnte und nicht den Mut hätte, Dinge „beim Namen“ zu nennen.

· Was sind die Themen, die uns bewegen werden? 
Denken wir nur an die demografische Entwicklung und den daraus resultierenden Betreuungsbedarf, denken wir daran, dass 80% der Pflegeleistungen in den Familien mehrheitlich von Frauen erbracht werden. Denken wir daran, dass 80 % unserer Frauen mit Kindern unter 15 Jahren berufstätig sind. Denken wir daran, dass fast jede 2. Ehe auseinander geht. Denken wird daran, dass 40 % unserer Akademikerinnen über 40 Jahre kinderlos sind. 
Wie soll das in Zukunft sein?
Auf eine derartige Herausforderung braucht es auch klare frauen- und familienpolitische Antworten.

· Wir müssen uns aber genauso fragen: Welche Themen wollen und müssen wir bewegen? 

· Und wir müssen uns ganz sicher fragen: Auf welcher Wertebasis wollen wir uns diesen Herausforderungen stellen? Welche Werte sind uns wichtig in der Frauenpolitik, welche Werte geben uns Orientierung in einer Gesellschaft, in welcher der Schritt von der Freiheit zur Beliebigkeit oft ein sehr kurzer ist? 

· Wir Frauen schweben ja nicht im luftleeren Raum einer werte-freien und daher werte-losen Selbstverwirklichungs-Wellnes-und-Beauty-Welt, die uns manche Illustrierte vorgaukeln. Wir stehen mitten im Leben, mit 2 Füssen am Boden und daher sollten wir auch für Werte werben, die mit dem Leben der Menschen zu tun haben. 

Wenn wir über die Zukunft der Frauenpolitik nachdenken, dann sollten wir natürlich auch klarstellen, was wir nicht wollen, was nicht unseren Leitbildern entspricht. 

Diesen Mut zum Unterschied, zum Anderssein sollten wir auch offen zeigen und uns nicht dafür schämen. Dabei fällt mir immer das Stichwort Emanzipation ein – aber  nicht im Sinne von Gleichmacherei. 

Wir können nicht gleich machen, was von Natur aus nicht gleich ist!!!  Bis heute ist es den Männern nicht möglich Schwangerschaft und Geburt am eigenen Leib zu erleben. Welch Benachteiligung der Männer????!!! 

Lassen wir uns doch nicht permanent einreden, dass Frausein – dass Muttersein eine Benachteiligung ist. Es ist das größte und schönste  Privileg, das wir auch als solches erkennen sollten und dürfen. Es liegt an uns Frauen dies zu erkennen und auch zu leben!!! 
Die ÖVP-Werbung (Frauenbewegung) – "Ich brenn durch" ist keine "Werbung". Wie können wir unsere Männer dazu animieren uns bei der Hausarbeit und mit den Kindern zu unterstützen, wenn wir Frauen diese Arbeit als geringwertig und mühsam empfinden??
Wie schade, dass viele Frauen begonnen haben, Männer sein zu wollen. Inzwischen wurde zur Genüge bewiesen, dass wir alles andere als dümmer als Männer sind, dass wir in unseren Aufgaben und Berufen sehr wohl in der Lage sind, unsere Frau zu stehen. Aber warum muss sich eine Frau immer mehr schämen, wenn sie den anderen Weg der Investition der Zukunft – eben in die Kinder wählt???

Gleiche Anerkennung für alle, gleiche Chancen für alle, Schließen der Einkommensschere, gleiche Anerkennung von Mann und Frau, aber dann auch bitte gleiche Anerkennung für Mütter, Hausfrauen und berufstätige Frauen. Es ist legitim, im 21. Jahrhundert über dieses eventuell neue Berufsbild nachzudenken, ohne dafür sofort an den Pranger gestellt zu werden.
Es ist in unserer Gesellschaft Gott sei Dank möglich, beides zu wählen aber niemand sollte uns zwingen uns für die Arbeit außerhalb des Hauses entscheiden zu müssen. Lassen wir uns doch bitte nicht vorgaukeln, was andere für uns als richtig empfinden – sondern kämpfen wir mehr für das Selbstbestimmungsrecht – für die Wahlfreiheit, unser Leben so zu gestalten wie wir - und nicht wie andere - es wollen.

· Ganz sicher nicht unserem Selbstverständnis entspricht etwa das alte, links-feministische Klagelied von den Frauen als Opfern. Damit hat man uns über Jahre und Jahrzehnte weismachen wollen, dass wir von allem und jedem Opfer sind: Opfer einer patriachalen Gesellschaft, Opfer der bösen Wirtschaft, Opfer unserer Männer e.t.c. Ich stehe für ein starkes, ein selbstbewusstes, ein gleichwertiges Frauenbild. Es gibt keinen Grund, uns zum Opfer zu stilisieren, um daraus gesellschaftliches Kapital zu schlagen.

· Ganz sicher auch nicht unserem Selbstverständnis entspricht das andere Extrem:  das der Powerfrau, welches uns in den vergangenen Jahren vor allem von den Medien kultiviert wurde. 

· Die Powerfrau ist Mutter von mindestens drei bis 4 Kindern, erledigt den Haushalt, ist nebenberuflich Köchin, Gärtnerin, Nachhilfelehrerin, Taxifahrerin, Krankenschwester, Erzieherin, Freundin, Trösterin, verlässliche und treue Ehefrau - macht gleichzeitig eine sensationelle Karriere, engagiert sich im Ehrenamt und gesellschaftlichen Bereichen - und sie sieht natürlich auch immer fabelhaft  aus……!

· Mag sein, dass es solche Powerfrauen gibt. Aber sie sind ganz sicher nicht unser Leitbild. Sie fördern oft eine Selbstüberforderung der Frauen, ein dauerndes sich-messen an Zielen die kaum erreichbar sind. Das Ergebnis ist sehr oft Burnout  und Frustration. 

Ich möchte an dieser Stelle auch einmal eines ganz klar und aus eigener Erfahrung sagen: Es ist nicht alles zu vereinbaren. 

Tun wir nicht so, als ob es das wäre. Den Slogan der  SPÖ kann ich nicht mehr hören: Frauen an die Macht, Frauen auf die Überholspur, Frauen in Führungspositionen! 
Es ist eben nicht möglich, kleinen Kindern eine gute und verlässliche Mutter und gleichzeitig Top-Managerin mit einer 60 Stunden-Woche aufwärts zu sein. Machen wir uns doch nichts vor – und lassen wir uns in dieser Frage auch nichts von anderen vormachen.

Ich bin der beste Beweis dafür. Ich liebe meine Familie – ich liebe meine Arbeit – ich habe alle Hilfen und Annehmlichkeiten, die mir den Alltag erleichtern, aber niemand kann mir mein schlechtes Gewissen nehmen – beides krampfhaft vereinbaren zu wollen.

Ich möchte hier aber auch nicht missverstanden werden: Natürlich ist die bessere Vereinbarkeit von Familie und Beruf ein sehr wesentliches frauen- und familienpolitisches Ziel. Um dieses Ziel zu erreichen, ist in den vergangenen Jahren in Österreich viel geschehen. Und es war vor allem die Volkspartei, die gehandelt hat. Wir müssen uns aber weiter entwickeln – denn viele Fragen sind noch offen. 
Was bieten wir "nicht traditionellen Familien" an? 
Denken wir an die zahlreichen Initiativen von Unternehmen für mehr Frauen- und Familienfreundlichkeit – die Privatwirtschaft erkennt ja durchaus, dass Frauen die Schlüsselarbeitskräfte der Zukunft sind und dass man ihnen adäquate Rahmenbedingungen anbieten muss. Die Wirtschaft und die Betriebe müssen sich den Familien anpassen, nicht die Familien der Wirtschaft unterordnen.

All diese Unterstützungen hatten unsere Eltern nicht und dennoch haben sie es alle geschafft, uns auch ohne diese staatlichen Förderungen groß zu ziehen – und das sicher  nicht schlecht!
An dieser Stelle muss man auch dazu sagen, dass Frauen die klaren Gewinner der Bildungsrevolution sind: Von den 25- bis 29jährigen Frauen verfügen 34% mindestens über Maturaniveau, 12,5% haben ein Studium abgeschlossen. Die Vergleichswerte für gleichaltrige Männer liegen bei 29% und 8,4%. 

Denken wir natürlich auch an die Verbesserung der Kinderbetreuungseinrichtungen, vor allem an die Flexibilisierung der Öffnungszeiten. Kinderbetreuungseinrichtungen die für viele dringend notwendig sind.
Aber alles mit Maß und Ziel.

Haben wir auch den Mut bei den Ganztagesschule mitzureden. Keine Kollektivbetreuung bis 17 Uhr, aber wenn diese Schulform kommen sollte, dann 
aber bitte die selben Subventionen an private (christliche!!) Schulen.

Und in all diesen Bereichen sind wir angehalten, die Rahmenbedingungen für die Vereinbarkeit von Familie und Beruf weiter zu verbessern – aber alles mit Verantwortung und Weitblick. 

Der Plan der Regierung die Kinder zeitlich immer länger fremd betreuen zu lassen, mag ein wohlgemeinter Schritt in Richtung Frauenfreundlichkeit sein – aber übersehen wir dabei bitte nicht, dass auch dies auf Dauer nicht leistbar sein wird und diese einseitige finanzielle Förderung der Betreuungseinrichtungen,  den Frauen keine wirkliche Wahlfreiheit lässt. 
Geschweige denn, ob diese Dauerbetreuung weg von Familie, unseren Kindern und Jugendlichen gut tut. Ich bin auch für das Jugendressort verantwortlich und sehe mit großer Sorge in die Zukunft der Jugend. Es fehlen immer mehr Eltern als Bezugspersonen, Jugendliche sind mehr und mehr "wohlsstandsverwarlost", denn wir Eltern befriedigen jegliches ihrer Bedürfnis – aus schlechtem Gewissen nicht zu Hause zu sein. Jugendliche haben immer weniger soziale Kompetenz und keine Vorbilder mehr. 

Entscheidet sich eine Mutter dafür, ihre Kinder zuhause zu betreuen, wird sie leer ausgehen und wird dreifach bestraft – sie verzichtet auf ihren Verdienst, wird seitens des Staates nicht gefördert und wird in ihrer Rolle als Mutter weiter abgewertet und als Heimchen am Herd belächelt.

 Warum gibt man uns das Geld nicht selbst in die Hand – wir sind emanzipiert genug um selber entscheiden zu können, ob wir das Geld für Kinderbetreuung ausgeben möchten, oder uns den „ Luxus“ gönnen, unsere Kinder selber zu erziehen. Das Argument, dass dafür kein Geld vorhanden ist, lasse ich einfach nicht gelten, denn allein wir im Land Salzburg geben jährlich 60 Mio. € für die Betreuung von 22.000 Kindern außerhalb des Hauses aus. Also das Geld ist da – man könnte es auch zu den Familien hin umschichten – sollte sich jemand dazu entscheiden.
Die angedachte Kinderbeihilfe zu verdoppeln, sie aber nur für 15 Monate auszubezahlen ist fatal, denn somit müssen die Kleinen bereits mit 1 ¼ Jahren in eine Betreuungseinrichtung!!!!!
Es ist alles übertrieben und überspitzt. Kindergärtnerinnen dürfen nicht mehr Tanten, sondern müssen Pädagoginnen genannt werden, Kindergärten sollen zu Bildungseinrichtungen umbenannt werden, verpflichtendes Vorschuljahr ab dem 5 Lebensjahr u.s.w. Für viele wäre es wünschenswert, wenn unseren Kinder– gleich nach dem Kreissaal – eine "Bildungseinrichtung" angeboten werden würde. 
Wohin steuern wir? Erkennt denn niemand die Gefahr der kollektiven Betreuung mit Pädagoginnen, die all dem auch nicht mehr gewachsen sind, da sie mehr und mehr familienersetzend, anstatt familienbegleitend arbeiten müssen?
Solange wir uns nicht dagegen wehren – solange wir auch immer mehr selbst daran glauben, dass lieben, betreuen, erziehen, fördern, andere besser können als wir Mütter und Väter – so lange sind wir selber Schuld und brauchen uns nicht wundern, wenn all dies – schneller als wir glauben, zu einem Gesetz wird und somit jegliche Wahlfreiheit verloren gegangen ist. Wir brauchen nicht über die Politik zu schimpfen, solange wir selber keine Mitverantwortung 
übernehmen!!!.

Wenn wir weiterhin unser Licht unter den Tisch stellen und nicht auf den Tisch, dann werden die Stimmen, die behaupten, dass der Nikolaus keine pädagogisch wertvolle Figur ist, dass Religionsunterricht in Ethikunterricht umbenannt wird, dass Kreuze aus den Kindergärten und Schulen verschwinden sollen, nicht nur lauter, sondern sie werden auch schnell Erfolg haben, denn es steckt viel mehr dahinter als wir glauben.

Ich unterstütze alle Bestrebungen zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf, aber sie darf nicht zum Dogma werden und ich sage das als Vertreterin einer Partei, die sich als deklariert christdemokratische politische Kraft dazu bekennt bzw. bekennen sollte, in ihrer Politik – Maß am Menschen zu nehmen. 

Wer so handelt, der erkennt, dass es zwischen Mann und Frau nicht um undifferenzierte Gleichmacherei geht. Es geht mehr denn je darum, Unterschiede zu sehen und anzuerkennen. Wir sehen das ja heute auch in der Medizin, wo uns die Forschung zeigt, dass etwa Frauen nicht nur von bestimmten Krankheiten stärker betroffen sind als Männer, sondern dass sie diese Krankheiten auch anders wahrnehmen. Und das ist in vielen anderen Bereichen auch so. Leugnen wir Unterschiede nicht, sondern sehen wir Sie als Chance an.

Deshalb rede ich nicht - wie andere Frauenpolitikerinnen - davon, dass Frauen aufgrund ihrer Fähigkeit, Kinder zu bekommen, in der Arbeitswelt einen „Betreuungsmalus“ haben. Wir sollten hier vielmehr von einem „Lebensbonus“  sprechen, und dazu die enormen Leistungen die damit verbunden sind, auch endlich berücksichtigen. 

Damit bin ich bei einem Anliegen der Frauen- und Familienpolitik, das mir besonders wichtig ist: Wir müssen klar sagen, dass uns die Arbeit für und in der Familie als Gesellschaft etwas wert ist, und wir müssen daher Instrumente und Maßnahmen finden, um diese unentgeltliche, aber alles andere als selbstverständliche Arbeit auch anzuerkennen. 
Deshalb tun wir gut daran, diese Leistungen der Frauen für die Kinder, für die Familien in den Mittelpunkt zu stellen. Dazu gehören 
aber auch die Männer, die diesen Dienst an der Gesellschaft schätzen und achten sollten. 
Es geht mir bei den Leistungen der Familien auch und ganz besonders um die familiären Beziehungen, in denen zentrale gesellschaftliche Werte wie Verantwortung, Anerkennung und Solidarität, das Teilen der Verantwortung für das soziale Miteinander, die Achtung vor dem Alter, vermittelt und vorgelebt werden. 

Wir haben es den funktionierenden Familien – und davon gibt es Gott Lob noch viele -  zu verdanken, dass wir nicht mit einem größeren Ausmaß an sozialen Problemen konfrontiert sind, und dass wir nicht, wie Paul Zulehner es einmal formuliert hat, auf einen Polizei- und Therapiestaat hinsteuern. .
Eine andere unverzichtbare Leistung der Familien ist das Aufrechterhalten der Generationensolidarität – das ist schließlich eines der gesellschaftspolitischen Schlüsselthemen angesichts des Bevölkerungswandels gezeigt. 

Dass dies in vielen Familien noch gelingt, ist ganz wesentlich den Leistungen der Frauen zu verdanken. 

Natürlich wissen wir: Kein Staat der Welt könnte es sich leisten, die Leistungen der Familien zur Gänze finanziell abzugelten. Das ist auch nicht gut so, denn: Je mehr Staat,desto weiniger Freiheit!!

Es wird voel getan, denn in fast keinem anderen europäischen Land werden die Familien von der Geburt eines Kindes an, mit so vielen Zahlungen unterstützt, wie in Österreich – aber es DARF NICHT SEIN, dass nur die Betreuung der Kinder außerhalb des Hauses einen Wert hat und alles Geld dorthin geleitet wird!!!.

 Und ich denke, wir sollten und wir müssen in diesem Sinn weiterarbeiten – aber mit großer Sensibilität. Ich erschrecke oft wenn ich sehe, wieviel Geld die    Politik in "das Kranke" investiert und nicht in "das Gesunde". Wir sollten präventiv handeln und in junge Familien investieren, sie begleiten und unterstützen und nicht dann für zerbrochene Ehen, schwierige und gewaltätige Jugendliche, vereinsamte und alleingelassene  Ältere das 100fache bezahlen!!!!
Kinder sind nicht nur das Wertvollste, das wir haben, sie stehen auch für eine Welt voller Freude, Offenheit und Zuversicht, für den Glauben an eine bessere Zukunft. Diesen Glauben brauchen wir in unserer hochkomplexen Wissensgesellschaft immer mehr. Wir brauchen Menschen, die voll Freude, Offenheit und Zuversicht Zukunft gestalten. Wir brauchen Menschen, die ihre Kinder als Geschenk und Aufgabe und nicht nur als Belastung und Ausgabe sehen. 
Über eines dürfen wir uns ganz sicher nicht hinwegtäuschen ….

Menschen sehnen sich nach einem intakten Familienleben, nach Harmonie, nach persönlichen Beziehungen. Und gerade bei den jungen Menschen liegt die Familie an der Spitze ihrer Werte.  

Familie ist wohl auch zu einem Sehnsuchtsbegriff in unserer schnelllebigen und flexiblen Welt geworden. 

Ich wünsche mir, dass wir in der Volkspartei mit unserer Frauen und Familienpolitik einen wichtigen Weg finden. Weil wir die Ding in ihrem Zusammenhang sehen müssen und weil wir den Mut haben müssen, sie auch anzusprechen. Weil wir Wahlfreiheit und Lebenschancen für Frauen und Familien bestmöglich sichern und eröffnen wollen. Weil wir wissen, dass man keinen künstlichen Graben zwischen Frauen- und Familienpolitik ziehen kann. 

Wer die Frauen stärken will, der muss daher auch die Familien unterstützen – von der Anerkennung der Erziehung der Kinder bis hin zur Betreuung älterer Angehöriger. Die Familien zu unterstützen heißt aber auch: 

· Reden wir die Familien nicht schlecht, machen wir Mut zum Leben in der Familie.

· Überprüfen wir unsere christlichen Werte, unsere Leitbilder für Frauen und Familien immer wieder an der Wirklichkeit, aber halten wir an dem fest, was sich durch Generationen bewährt hat. 

· Schieben wir die Verantwortung nicht auf die Politik ab, sondern sagen wir der Politik was wir brauchen und unsere Kinder es wollen und für die Zukunft haben wollen. 

Und daher gilt aus meiner Sicht für die ÖVP-Frauen/Familienpolitik der Zukunft, 

· dass wir die Werte, die uns wichtig sind, auch selbstbewusst beim Namen nennen und sie auch leben – wir müssen uns dafür nicht verstecken, im Gegenteil 
· dass wir uns von Mythen und Dogmen verabschieden – Stichwort Powerfrau, Stichwort Gleichmacherei -, die mit unseren Werten und der Wirklichkeit nichts zu tun haben

· dass wir auf dieser Basis für konkrete Probleme und Herausforderungen konkrete und wirksame Lösungen finden. 

Dafür brauchen wir dringend Menschen, die den Mut haben sich für all das ein zu setzten und die nicht immer nur sagen: "Damit gewinnen wir nicht".

Daran will und muss ich mich in meiner Verantwortung als Mensch und als Politikerin messen lassen – und deshalb wollen wir in Zukunft -mehr denn je - eine Politik betreiben, die immer Maß am Leben der Menschen nimmt, eine Politik, die mitten im Leben steht und eine Politik, in der die menschliche Würde an erster Stelle kommen MUSS!!!!!
